
wie ein Hase, der wahrhaftig nicht umkehrt, wenn der Jäger ihm pfeiftl
Ich weiß gar nicht, warum ich die Pfeife nicht wieder anzünde, schon
sehe ich die Türme der Stadt!"

Der Lange, der es bemerken mochte, daß Paul nicht mehr so
wie vorher, rief abermals: ,,Heda! So warte doch!" - ,,Nimmt er nicht,.,
dachte Paul, ,,ordentlich eine fremde Stimme an? Das ist die seinige
nicht, die ist durch den Branntwein längst verdorben. Aber ruf du, wie,
ein Engel ruft, mich fängt man nicht durch solche Künste!" I
rüstig vorwärts schreitend gelangte er bald an das unverschlossene Ton
der Stadt. Hier sah er sich wieder um, der Lange war ihm ziemlich nah,
und er konnte im Mondschein deutlich bemerken, daß Spitz, dessen
ungewöhnliches Hin- und Wiederlaufen ihm längst verdächtig gewesen
war, jenen liebkoste, an ihm hinaufsprang und ihm die Hand leckte.

-,,Bei Gott!" rief Paul grimmig aus und ging in die Stadt hinein, ,,morgen
ersäuf ich den Köter im ersten Wasser, ich glaube, ieh schwur's schon
einmal!" HeIl brannten die Laternen auf den Straßen, drei bis vier
Nachtwächter wanderten umher. Hier ist man mehr als sicher! dachte
PauI und stellte sich hinter einen Laternenpfahl. ,,Wagt der Gesell' sich
in die Stadt", dies gelobte er sich feierlich und blickte unverwandt nach
dem Tore zurück, ,,so mach' ich die Wächter auf ihn aufmerksam, das
bin ich jedem Schlafenden, den er bestehlen könnte, schuldig!" In die-
sem Augenblick kam dtir Lange ins Tor. Paul eilte auf den nächsten,
Nachtwächter zu und sagte in ängstlicher Hast: ,,Paßt auf den Men-;
schen, der eben die StraIJe heraufkommt, er ist ein Räuber und Dieb
und hat mich über anderthalb Stunden verfolgt!" Der Nachtwächter
zog, ohne zu antworten, eine Pfeife hervor und pfiff, alsbald sammelten
sich um ihn seine Kameraden und umzingelten, nachdem er sie in höch-
ster Kürze instruiert hatte, den angeblichen Räuber, ihn mit den sonder-
barsten Fragen bestürmend. Auch Paul trat herzu, wie aber ward ihm,
als er in der Person, vor der er, wie vor dem Teufel, geflohen war, statt
des langen Hanns seinen guten Freund Jakob, einen Schmiedegesellen,
erkannte. ,,Das ist er nicht!" rief er den Nachtwächtern zu; ,,ich habe
mich geirrt, laßt diesen los!" Schimpfend und brummend ließen die
Wächter von ihrer Beute ab; Paul aber trat vor Jakob hin und fragte ihn
mit großem Ernst: ,,Warst du es wirklich, der hinter mir her kam, mir
winkte und mich beim Namen rief?" Jakob, der nicht wußte, was er
aus dem wunderlichen Vorfall machen sollte, versetzte übellaunig: ,,'Wer :
wäre es sonst gewesen? Ich soll für meinen Meister, der plötzlich er- .
krankt ist, zum Arzt und erkannte dich, als du deinen Hund locktest,
an der Stimme!" - ,,Jesus!" entgegnete Paul ruhig und hielt seinem
Freunde den Tabaksbeutel hin, damit er sich eine Pfeife stopfe, ,,hätte
ich das gewußt, so hätten wir zusammen gehen können!"

128

Franziska
V o n  J o h a n n  P e t e r  H e b e l

In einem unscheinbaren Dörfchen am Rhein saß eines Abends, als
es schon dunkeln wollte, ein armer junger Mann, ein Weber, noch an
dem Webstuhl und dachte während der Arbeit unter andern an den
König Hiskias, hernach an Vater und Mutter, deren ihr Lebensfaden
auch schon von der Spule abgelaufen war, hernach an den Großvater
selig, dem er einst auch noch auf den Knien gesessen und an das Grab
gefolgt war, und war so vertieft in seinen Gedanken und in seiner Ar-
beit, daß er gar nichts davon merkte, wie eine schöne Kutsche mit vier
stattlichen Schimmeln vor seinem Häuslein anfuhr und stillehielt. Als
aber etrvas an der Türfalle druckte, und ein holdes, jugendliches Wesen
trat herein von weiblichem Ansehen und mit wallenden, schönen Haar-
locken und in einem langen, himmeiblauen Gewand, und das freundliche
Wesen fragte, ihn mit mildem Ton und Blick: ,,Kennst du mich, Hein-
rich?" und da war es, als ob er aus einem tiefen Schlaf aufführe, und
war so erschrocken, daß er nichts reden konnte. Denn er meinte, es sei
ihm ein Engel erschienen, und es war auch so etwas von der Art, näm-
lich seine Schwester Franziska, aber sie lebte noch. Einst hatten sie
manches Körblein voll Holz barfuß miteinander aufgelesen, manches
Binsenkörbchen voll Erdbeeren am Sonntag miteinander gepflückt und
in die Stadt getragen und auf dem Heimweg ein Stücklein Brot mit-
einander gegessen, und jedes aß weniger davon, damit das andere genug

bekäme. AIs aber nach des Vaters Tod die Armut und das Handwerk
die Brüder aus der elterlichen Hütte in die Fremde geführt hatte, blieb
Franziska allein bei der alten, gebrechlichen Mutter zurück und pflegte
ihrer, also, daß sie dieselbe von dem kärgiichen Verdienst ernährte, den
sie in einer Spinnfabrik er.warb, und in den langen schlaflosen Nächten
mit ihr wachte und aus einem alten, zerrissenen Buch von HoIIand
erzählte, von den schönen Häusern, von den großen Schiffen, von der
grausamen Seeschlacht bei Doggersbank, und ertrug das Alter und die
Wunderlichkeit der kranken Frau mit kindlicher Geduld. Einmal aber,
frühumzweiUhr, sagte dieMutter:,,Bete mitmir, meineTochter! Diese
Nacht hatfürmich keinenMorgenmehrauf dieserWelt." Da betete und

schluchzte und küßte das arme Kind die sterbende Mutter, und die

Mutter sagte: ,,Gott segne dich und 5si" - und nahm die letzte Hälfte

ihres Muttersegens ,,und sei dein Vergelter!" mit sich in die Ewigkeit.

Als aber die Mutter begraben und Franziska in das leere Haus zurück-



gekommen war und betete und weinte und dachte, was jetzt aus ihri
werden solle, sagte etwas in ihrem Inwendigen zu ihr: ,,Geh nach Hol_
land!" und ihr Haupt und ihr Biick richtete sich langsam und sinnelq
empor, und die Letzte Träne für diesmal blieb ihr in dem blauen
stehen. AIs sie von Dorf zu Stadt und von Stadt zu Dorf betend
bettelnd und Gott vertrauend nach Holland gekommen war und so
ersammelt hatte, daß sie sich ein sauberes Kieidlein kaufen konnte,
Rotterdam, als sie einsam und verlassen durch die wimmelnden
wandelte, sagte wieder etwas in ihrem Inwendigen zu ihr: ,,Geh in
biges Haus dort mit den vergoldeten Gittern am Fenster!" Als sie aber
durch den Hausgang an der marmornen Treppe vorbei in den
gekommen war, denn sie hoffte, zuerst jemand anzutreffen, ehe sie
eine Stubentür anpochte, da stand eine betagte, freundliche Frau
vornehmem Ansehen in dem Hofe und fütterte das Geflügel, die
ner, die Tauben und die Pfauen.

,,Was willst du hier, mein Kind?" Franziska faßte ein Herz zu
vornehmen, freundlichen Frau und erzählte ihr ihre ganze Geschichte.
,,Ich bin auch ein armes Hühnlein, das Eures Brotes bedarf,,.
Franziska und bat sie um Dienst. Die Frau aber gewann Zutrauen
der Bescheidenheit und Unschuld und zu dem nassen Auge des
chens und sagte: ,,Sei zufrieden, mein Kind! Gott wird dir den
deiner Mutter nicht schuldig bleiben. Ich will dir Dienst geben und
dich sorgen, wenn du brav bist." Denn die Frau dachte: wer kann wis
sen, ob nicht der liebe Gott mich bestimmt hat, ihre Vergelterin
sein, und sie war eines reichen Rotterdamer Kaufmanns witwe, von
Geburt aber eine Engländerin. Also wurde Franziska zuerst Hausmagd;
und als sie gut und treu erfunden ward, wurde sie Stubenmagd, und,
ihre Gebieterin gewann sie lieb, und als sie immer feiner und verstäri-.
diger ward, wurde sie Kammerjungfer. Aber jetzt ist sie noch nicht
alles, was sie wird. Im Frühling, als die Rosen blühten, kam aus Genua
ein vetter der vornehmen Frau, ein junger Engländer, zu ihr auf Besuch
nach Rotterdam, er besuchte sie fast alle Jahre um diese Zeit, und als
sie eins und das andere hinüber und herüber redeten und der vetter,
erzählte, wie es aussah, als die Franzosen vor Genua in dem engen paß
in der Bocchetta standen und die österreicher davor, trat heiter und
Iächelnd mit allen Reizen der Jugend und unschuld geschmückt, Fran-
ziska in das Zimmer, um etwas aufzuräumen oder zurechtzulegen, undl
dem jungen Engländer, als er sie erblickte, ward. es sonderbarrich um
das Herz, und die Franzosen und österreicher verschwanden ihm aus
Sinnen. ,,Tante", sagte er zu seiner Base, ,,Ihr habt ein bildschönes
Mädchen zur Kammerjungfer. Es ist schade, daß sie nicht mehr ist als,
das." Die Tante sagte: ,,sie ist eine arme waise aus Deutschrand. sie ist',
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nicht nur schön, sondern auch verständig' und nicht nur verständig,
sondern auch fromm und tugendhaft und ist mir lieb geworden als mein
Kind." Der Vetter dachte: Das lautet nicht bitter. Den andern oder drit-
ten Morgen aber, als er mit der Tante in dem Garten spazierte, ,,wie
gefällt dir dieser Rosenstock?" fragte die Tante; der Vetter sagte: ,,Sie
ist schön, sehr schön." Die Tante sagte: ,,Vetter, du redest irr. Wer ist
schön? Ich frage ja nach dem Rosenstock." Der Vetter erwiderte: ,,Die
Rose", - ,,oder vielmehr die Franziska?" fragte die Tante. ,,Ich hab's
schon gemerkt", sagte sie. Der Vetter gestand ihr seine Liebe zu dem
Mädchen, und daß er sie heiraten möchte. Die Tante sagte: ,,Vetter, du
bleibst noch drei Wochen bei mir. Wenn es dir alsdann noch so ist, so
habe ich nichts dawider. Das Mädchen ist.eines braven Mannes wert."
Nach drei Wochen aber sagte er: ,,Es ist mir nimmer wie vor drei Wo-
chen. Es ist noch viel ärger, und ohne das Mägdlein weiß ich nicht, wie
ich leben soll." Also geschah der Verspruch. Aber es gehörte viel Zu-
reden dazu, die Demut der frommen Magd zu ihrer Einwilligung zu
bewegen.

Jetzt blieb sie noch ein Jahr bei ihrer bisherigen Gebieterin, aber
nicht mehr als Kammermädchen, sondern als Freundin und Verwandte
in dem reichen Haus mit vergoldetem Fenstergitter, und noch in dieser
Zeit lernte sie die englische Sprache, die französische, das Klavierspie-
len: ,,Wenn wir in höchsten Nöten sein" usw. ,,Der Herr, der aller En-
den" usw. ,,Auf dich, mein lieber Gott, ich traue" usw. - und was sonst
noch ein Kammermädchen nicht zu wissen braucht, aber eine vornehme
Frau, das lernte sie alles. Nach einem Jahr kam der Bräutigam, noch ein
paar Woöhen vorher, und die Trauung geschah in dem Hause der Tante.
Als aber von der Abreise des neuen Ehepaares die Rede war, schaute
die junge.Frau ihren Gemahl bittend an, daß sie noch einmal in ihrer
armen Heimat einkehren und das Grab ihrer Mutter besuchen und thr
danken möchte, und daß sie ihre Geschwister und Freunde noch einmal
sehen möchte. Also kehrte sie jenes Tages bei ihrem armen Bruder, dem
Weber, ein, und als er ihr auf die Frage: ,,Kennst du mich, Heinrich?"
keine Antwort gab, sagte sie: ,,Ich bin Franziska, deine Schwester." Da
iieß er vor Bestürzung das Schifflein aus den Händen fallen, und seine
Schwester umarmte ihn. Aber er konnte sich anfänglich nieht recht
freuen, weil sie so vornehm geworden war, und scheute sich vor dem
fremden Herrn, ihrem Gemahl, daß sich in seiner Gegenwart die Armut
und der Reichtum so geschwisterlich umarmten und zueinander sagen
sollen Du, bis er sah, daß sie mit dem Gewande der Armut nicht die
Demut ausgezogen und nur ihren Stand verändert hatte, nicht ihr Herz.
Nach einigen Tagen aber, als sie alle ihre Verwandten und Bekannten
besucht hatte, reiste sie mit ihrem Gemahl nach Genua, und beide leben



vermutlich noch in England, wo ihr Gemahl nach einiger zeit die rei_
chen Güter eines Verwandten erbte.

wir wollen aufrichtig gestehen, was uns selber an dieser Geschichfe,
am meisten rührt. Am meisten rührt uns, daß der liebe Gott dabei war, :als die sterbende Mutter ihre Tochter segnete, und daß er eine vornehms :,
Kaufmannsfrau in Rotterdam in Holland und einen braven, reichen l
Engländer am welschen Meer bestellt hat, den segen einer armen, ster- r
benden Witwe an ihrem frommen Kinde gültig zu machen.

Weg hat er aller Wege,
an Mitteln fehlt's ihm nicht.

00)6 üoql$niXn,W
Von Johann Peter Hebel

Es ist ein altes sprichwort: wer andern eine Grube gräbt, fällt selber darein.
Aber der Löwenwirt in einem gew.issen städilein war schon vorher darin. Zu die-
sem kam ein wohlgekleideter Gast. Kurz und trotzig verlangte er für sein Geld
eine gute Fleischsuppe. Hierauf forderte er auch ein stück Rindfleisch und ein
Gemüs für sein Geld. Der wirt fragte ganz höflich, ob ihm nictrt auctr ein Glas
wein beliebe? ,,o freiiich ja!" erwiderte der Gast, ,,wenn ich etwas Gutes haben
kann für mein Geld." Nachdem er sich aiies wohl hatte schmecken lassen, zog :
er einen abgeschliffenen sechser aus der Tasche und sagte: ,,Hier, Herr wirt, ist
mein Geld." Der wirt sagte: ,,was soil das heißen? Seid rhr mir nicht einen Taler
schuldig?" Der Gast erwiderte: ,,Ich habe für keinen Taler speise von Euctr ver-
iangt, sondern für mein Geld. Hier ist mein Geld. Mehr hab' ich nicht. Habt rhr
mir zuviel dafür gegeben, so ist's Eure Schuld.., - Dieser Einfall war eigenflich
nicht welt her. Es gehörte nur unverschämtheit dazu und ein unbekümmertes
Gemüt, wie es am Ende ablaufen werde. Aber das Beste kommt noch. ,,rhr seid ein
durchtriebener Schalk", erwiderte der wirt, ,,und hättet wohl etwas anderesverdient.
Aber idr schenke Euch das Mittagessen und hier noctr ein Vierundzwanzigkreuzer- -
stück dazu. Nur seid stille zur sache und geht zu meinem Nachbarn. dem Bä-
renwirt, und macht es ihm ebenso!" Das sagte er, weil er mit seinem Nactrbarn,
dem Bärenwirt, aus Brotneid in unfrieden lebte und einer dem andern jeglichen
Tort und Schimpf gerne antat und erwiderte. Aber der schlaue Gast griff läctrelnd
mit der einen Hand nach dem angebotenen Geld, mit der andern vorsictrtig nach
der Türe, wünschte dem wirt einen guten Abend und sagte: ,,Bei Eurem Naclr-
barn, dem Herrn Bärenwirt, bin ictr schon gewesen, und eben der hat mictr zu
Euch geschickt und kein anderer.,,

So waren im Grunde beide hintergangen, und der Dritte hatte den Nutzen.
davon' Aber der listige Kunde hätte sictr noch obendrein einen schönen Dank von
beiden verdient, wenn sie eine gute Lahre daraus gezogen und sictr miteinander 

'

ausgesöhnt hätten. Denn Frieden ernährt, aber unfrieden verzehrt,
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9/tASAtru FRAGMENT
Von

Johann Volfgang von Goethe

Natur! Wir sind von ihr umgeben und umschlungen - unvermö-
gend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, tiefer in sie hinein-

zukommen. Ungebeten und ungewarnt nimmt sie uns in den Kreislauf
ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und
ihrem Arme entfallen.

Sie schafft ewig neue Gestalten; was da ist, war noch nie, was war,
kommt nicht wieder - alles ist neu und doch immer das AIte'

Wir leben mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie spricht unaufhörlich
mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. Wir wirken beständig auf
sie und haben doch keine Gewalt über sie.

Sie scheint alles auf Individualität angelegt zu haben, und macht
sich nichts aus den Individuen. Sie baut immer und zerstört immer, und
ihre Werkstätte ist unzugänglich.

Sie lebt in lauter Kindern, und die Mutter, wo ist sie? - Sie ist die
einzige Künstlerin: aus dem simpelsten Stoff zu den größten Kon-
trasten; ohne Schein der Anstrengung zu der größten Vollendung
genausten Bestimmtheit, immer mit etwas Weichem überzogen. Jedes
ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, jede ihrer Erscheinungen den iso-
liertesten Begriff, und doch macht alles e i n s aus.

Sie spielt ein Schauspiel: ob sie es selbst sieht, wissen wir nicht, und
doch spielt sie's für uns, die wir in der Ecke stehen.

Es ist ein ewiges Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch rückt
sie nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig und ist kein Moment Sti[-
stehen in ihr. Fürs Bleiben hat sie keinen Begriff, und ihren Fluch hat
sie ans Stillestehen gehängt. Sie ist fest. Ihr Tritt ist gemessen, ihre Aus-
nahmen selten, ihre Gesetze unwandelbar.

Gedacht hat sie und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch, son-
dern als Natur. Sie hat sich einen eigenen allumfassenden Sinn vor-
behalten, den ihr niemand abmerken kann.

Die Menschen sind alle in ihr und sie in allen. Mit allen treibt sie
ein freundliches Spiel und freut sich, je mehr man ihr abgewinnt. Sie
treibt's mit vielen so im Verborgenen, daß sie's zu Ende spielt, ehe sie's
merken.

Auch das Unnatürlichste ist Natur, auch die plumpste Philisterei hat
etwas von ihrem Genie. Wer sie nicht allenthalben sieht, sieht sie nir-
gendwo recht.
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